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Es soll ja immer noch Men-
schen geben, die nicht re-

gelmäßig jeden Sonntag Abend 
um 20.15 Uhr erwartungsvoll 
vor dem ARD-„Tatort“ sitzen 
und jeden Kommissar auf An-
hieb aufzählen können. Jenen 
wird der Name Gregor Weber 
womöglich kein Begriff sein, 
obschon er seit 2001 ein Gesicht 
des „Tatorts“ aus Saarbrücken 
ist. Nennt man ihnen dann aber 
die Stichworte „Familie Heinz 
Becker, der Sohn, der Stefan, 
der mit der Lederjack“, kommt 
meist ein langgezogenes „Ach 
deeer!“ zurück. Genau, der. Und 
der inzwischen 43jährige Mime, 
der sich erst in zweiter Linie als 
solcher bezeichnet, obwohl er 
Schauspiel studiert hat, ist nicht 
nur deswegen eine interessante 

Persönlichkeit. Der zweifache 
Familienvater schreibt Bücher, 
hat vor einigen Jahren mal eben 
eine Ausbildung zum Koch in 
Kolja Kleebergs Berliner Re-
staurant „VAU“ hingelegt und ist 
�6�W�D�E�V�X�Q�W�H�U�R�I�À���]�L�H�U�� �G�H�U�� �5�H�V�H�U�Y�H��
der Bundeswehr. Im September 
macht er mit seinem ersten Kri-
mi Station bei „Tatort Eifel“ (s. 
auch Seiten 16-18). Eine perfekte 
Gelegenheit, den Mann zum Ei-
felmagazin-Gespräch zu bitten ..

Herr Weber, es dürfte nicht sehr 
viele „Tatort“-Kommissare ge-
ben, die auch als Krimiautor tä-
tig sind …
Ich könnte jetzt nicht mit Sicherheit 
behaupten, der einzige zu sein. 
Aber spontan fällt mir keiner ein, 
zumindest nicht von denen, die ak-
tuell „im Dienst“ sind. 

Ihr vielgelobter Krimi-Erstling 
handelt vom Mord an einem 
deutschen Fallschirmjäger, der 
schwer verwundet aus seinem 
Afghanistan-Einsatz zurück-
kehrt, und dann in das Verbe-
chermilieu gerät. 
In dem Millieu kannte er sich aller-
dings bereits aus, weil er schon vor 
Afghanistan damit zu tun hatte. Es 
war mir wichtig, dass es nicht so 
eine traurige Abrutschgeschichte 
wird a la „Kriegsversehrter, beide 
Beine weg, sozialer Abstieg“. Er 
hatte schon vor seiner Bundes-
wehrzeit mit Drogen und dem Ro-
ckermillieu zu tun und ging nach 

seiner Rückkehr dorthin zurück, 
weil ihm einfach der Halt fehlte. 

Wie kamen Sie auf die Sto-
ry, was hat Sie dazu bewegt, 
„Feindberührung“ zu schreiben?
Die ganze Entwicklung der Bundes-
wehr von der Verteidigungsarmee 
hin zur Interventionsarmee hat mich 
immer sehr interessiert. Außerdem 
war mir wichtig herauszustellen, 
dass unsere Soldaten in den Krieg 
ziehen, wenn sie nach Afghanistan 
gehen. Menschen, die mitten un-
ter uns in unserer Friedensgesell-
schaft aufgewachsen sind, gehen 
jetzt in den Krieg, so muss man 
es sagen. Auch wenn die Politik 
das jahrelang nicht so bezeichnen 
wollte, was durch alle Parteien 
und Fraktionen hindurch ein gro-
ßer Fehler war. Und das Schlim-

me ist, dass die Soldaten darauf 
mental nicht gut vorbereitet sind. 

Sie waren während Ihres Grund-
wehrdienstes Morser bei der 
Marine und haben sich im letz-
ten Jahr für sechs Wochen als 
Reservist bei den Fallschirmjä-
gern zur Verfügung gestellt. Dort 
waren Sie als Koch tätig. Das 
hatte doch sicherlich auch ein 
bisschen Recherchegründe …?
Ja, das stimmt. Aber ich bleibe jetzt 
auch dabei. Inzwischen war ich 
noch mal zwei Wochen in Koblenz 
beim Presse- und Informations-
zentrum des Heeres und werde da 
auch weiter dran bleiben. Das ist 
einfach ein spannendes Feld, denn 
gerade im Bereich Öffentlichkeits-
arbeit tut sich momentan natürlich 
eine Menge.   

Sie sind also auch aus Überzeu-
gung Reservist geworden?
Ja, denn ich hatte nie eine nega-
tive Einstellung zur Bundeswehr, 
auch wenn ich politisch eigentlich 
in einem Milieu angesiedelt bin, 
in dem man die normalerweise 
hat. Ich wollte damals auch einen 
Verweigerungsantrag stellen. Beim 
Nachdenken über die Begründung 
habe ich dann aber festgestellt, 
�G�D�V�V�� �L�F�K�� �H�L�Q�I�D�F�K�� �N�H�L�Q�� �3�D�]�L�¿���V�W�� �E�L�Q����
Ich bin also aus Überzeugung zum 
Bund gegangen und somit jetzt 
auch aus Überzeugung Reservist. 
Ich glaube an unsere demokra-
tischen Grundsätze und würde sie 
auch verteidigen.  

Sie haben einmal gesagt, die 
Schauspielerei sei nicht kom-
plett Ihre Welt, zu viel drehen 
würde Sie unglücklich machen 
und es gebe zu viele Eitelkeiten 
am Set. Das klingt schon ein 
wenig so, als sei das Schauspie-
lern für Sie mehr Broterwerb als 
große Leidenschaft. 
Es hat mal als ganz große Lei-
denschaft angefangen. Aber was 
ich mir von diesem Beruf erträumt 
habe, habe ich bis auf wenige Aus-
nahmen in den letzten zwanzig 
Jahren nie gefunden. Ich wage 
auch mal zu behaupten, dass es 
das so in Deutschland nicht gibt. 

Was genau meinen Sie?
Das Niveau auf dem ich gerne 
drehen würde. Die Art von Ge-
schichten, die hierzulande erzählt 
werden, und die Anforderungen, 
die damit an die Schauspieler ge-
stellt werden - das ist mir alles zu 
�À���D�F�K�����H�V���P�D�F�K�W���P�L�U���N�H�L�Q�H�Q���6�S�D�‰����
 
Und was würde Sie an zu viel 
Schauspielerei unglücklich ma-
chen?
Allein die Abwesenheit von Zuhau-
se. Man wäre so wahnsinnig oft un-
terwegs, das mag ich nicht so ger-
ne, denn ich kann meine Familie 
ganz gut leiden (lacht). Ansonsten 
stört mich, dass man als Schau-
�V�S�L�H�O�H�U���P�H�L�V�W���Q�L�F�K�W���Y�L�H�O���(�L�Q�À���X�V�V���D�X�I��
die Inhalte hat. Es heißt oft „Friss 
das Drehbuch oder stirb“. Dann 
liest man das und denkt „Och, so‘n 
Scheiß. Dies stimmt nicht und je-

nes stimmt nicht ...“ Mit dieser Hal-
tung stößt man im Fernsehbereich 
aber schnell auf Probleme. Dann 
heißt es, man sei schwierig und 
kompliziert. Dabei gehört die Stoff-
entwicklung meiner Meinung nach 
mit zu meinem Job als Schauspie-
ler. Es muss ja auch alles immer 
schnell gehen heutzutage. Eine 
vernünftige inhaltliche Diskussion 
am Set ist aus Zeitgründen kaum 
mehr möglich. Den „Tatort“ würde 
ich da jetzt ein bisschen ausneh-
men, das ist gewissermaßen eine 
Insel der Glücksseeligen.   

Sind das auch die Eitelkeiten, 
die Sie meinen?
Die inhaltlichen Geschichten? Ja, 
das hat oft mit Eitelkeit zu tun. Und 
mit Machtausübung. Das stört mich 
am allermeisten – Wenn es gar nicht 
um Inhalte, sondern um Machtposi-
tionen geht. Viele Kollegen fangen 
oft vollkommen unnötige Diskus-
sionen an, um im Mittelpunkt ste-
hen zu können. Oder es gibt auch 
welche, die während des Spielens 
unendlich lange Pausen machen, 
damit sie länger im Bild sind. Bei 
solchen Geschichten bekomme 
ich ´nen Föhn. Am Set bin ich auf 
der Arbeit, nicht beim Töperfkurs 
zur Selbstverwirklichung. Man hat 
Zeitdruck und will ein gutes Produkt 
abliefern, solche Selbstdarsteller 
nerven dann einfach nur. 

Sind Sie denn komplett frei von 
Eitelkeiten?
Es wäre schon allein eitel, das 

nur deswegen eine interessante ßer Fehler war. Und das Schlim-
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zu behaupten. Nein, das bin ich 
bestimmt nicht, sonst würde ich 
nicht den Drang haben, solche öf-
fentlichen Berufe auszuüben. Aber 
ich glaube für normale Branchen-
verhältnisse bin ich extrem uneitel, 
behaupte ich jetzt einfach mal ganz 
eitel (lacht). 

Aus Ihrer saarländischen Heimat 
sind Sie für das Schauspiel-Stu-
dium nach Frankfurt gegangen, 
haben dann über ein Jahrzehnt 
in Berlin gelebt und sind vor 
zwei Jahren in Bayern gelandet, 
warum?
Meine Frau und ich haben einfach 
irgendwann das Gefühl bekom-
men, nicht mehr in der Großstadt 
leben zu wollen. Zum einen ist uns 
Berlin zu aggressiv geworden, zum 
anderen haben wir an all dem, 
was Berlin angeblich so ausmacht, 
nie wirklich teilgenommen. Dann 
kommt dazu, dass meine Frau 
dort aufgewachsen ist, wo wir jetzt 
leben und auch ihre Eltern noch 
in der Nähe wohnen. Und die Pu-
bertät unserer Kinder erscheint am 
Horizont. Damals haben sie den 
Umzug noch gerne mitgemacht, 
als Teenager hätten sie bestimmt 
keinen Bock gehabt, von Berlin aus 
in die bayrische Provinz zu ziehen. 
Wir haben früher übrigens auch 
mal mit dem Gedanken gespielt, in 
die Eifel zu ziehen.

Ach, wie kam das?
Lustigerweise einzig und allein 
wegen der Beschreibungen in Jac-
ques Berndorfs Eifel-Krimis. Das 
hat sich immer alles so gut ange-
hört. So eine Art von Existenz, wie 
Berndorf es beschreibt, schwebte 
uns auch immer vor. Vielleicht 
einen kleinen Bauernhof mit ein 

bisschen Hobby-Landwirtschaft 
dazu ... Und die Landschaft ist na-
türlich wunderschön! Aber jetzt ist 
es eben Bayern geworden und hier 
gefällt es uns auch sehr gut. Wir 
leben einfach gerne auf dem Land. 
Da gibt es auch viel mehr Irre und 
lustige Figuren, das find ich ange-
nehm (lacht). 

Auch 2004 waren Sie bereits ein 
renommierter Schauspieler mit 
einer festen Rolle im „Tatort“ 
und anderen kleineren Engage-
ments. Dennoch haben Sie sich 
damals entschieden, eine Lehre 
als Koch zu machen – mit 36. 
Als Begründung nannten Sie 
Existenzängste …
Natürlich hatte es auch etwas mit 
Interesse und Leidenschaft zu tun, 
aber Existenzängste waren der 
Hauptgrund, ja. Ich wollte einfach 
einen Schein in der Hand haben, 
der bestätigt, dass ich einen Beruf 
erlernt habe, auf den ich in der Not 
auch zurückgreifen könnte. Mein 
Schauspielstudium habe ich ja nie 
abgeschlossen. Ich bin zwar bis 
zum letzten Tag hingegangen, aber 
damals habe ich aus Protest gegen 
innerschulische Zustände, mit de-
nen ich sehr unzufrieden war, die 
Teilnahme an der Diplomprüfung 
verweigert. 

Trotzdem sollte man landläufig 
annehmen, dass der Hauptdar-
steller eines ARD-„Tatorts“, 
selbst wenn er wie Sie nur eine 
Folge im Jahr dreht, genügend 
verdient, um eine Familie ernäh-
ren zu können – zumal Ihre Frau 
auch berufstätig ist …
Vorneweg muss man sagen – die 
Gagen sind gut. Wenn man das 
Geld auf die Arbeitszeiten umlegt, 
dann werden wir beim ARD-„Tatort“ 
gut bezahlt. Wenn ich für mich ganz 
alleine leben würde, käme ich mit 
einem Dreh pro Jahr auch finanzi-
ell zurecht, ich brauche nicht viel. 
Eine vierköpfige Familie bekom-
men Sie damit in einem Jahr aber 
nicht durch. Und ich fände es auch 
pervers, wenn das ginge. Bei zwei 
„Tatort“-Folgen pro Jahre würde es 

gehen - wenn meine Frau noch ver-
nünftig etwas dazu verdienen wür-
de. Bei drei Folgen pro Jahr wäre, 
gemessen an unserem Lebens-
standard, jedes weitere Einkom-
men meiner Frau nur noch für die 
Reitstunden und den Kaviar (lacht). 
Dennoch haben Sie Existenz-
ängste, auch noch heute, nach 

Ihrer Ausbildung zum Koch. Was 
müsste denn passieren, damit 
sie verschwinden?
Die werden nie ganz verschwin-
den, glaube ich. Es gibt ja selten 
Garantien für Schauspieler. Früher 
gab es pro „Tatort“-Folge einen 
eigenen Vertrag, jetzt hatte ich 
erstmals einen über drei Folgen, 
der nun ausgelaufen ist. Man hat 
also nie die Sicherheit, ob und wie 
es weitergeht. Ich finde es aber 
OK, dass Künstler nicht mit einem 
Festanstellungsanspruch durch die 
Welt laufen können. Für die Freiheit 
muss man eben auch Risiken in 
Kauf nehmen – und Existenzäng-
ste. Aber ich habe ja auch meine 
Autorentätigkeit und als Notnagel 
meinen Koch. So einmal im Monat 
hole ich meinen Facharbeiter-Brief 
aus dem Ordner, guck ihn an, stel-
le mir dabei Kolja Kleeberg und die 
Kollegen aus dem „VAU“ vor und 
sag ganz tief „Danke!“ Dieser Brief 
hat mir sehr viel Sicherheit gege-
ben, auch wenn ich ihn momentan 
nicht nutze.     

Aber eigentlich, so haben Sie 
mal gesagt, sind Sie eher der 
faule Typ und würden nicht un-
bedingt arbeiten, wenn Sie es 
nicht müssten …
Ja, das ist schon so. Ich kann na-
türlich auch rattern und ackern, 
aber von der Grundanlage her bin 
ich eigentlich faul. Vielleicht setzt 
mich der liebe Gott ja unter den 
Druck des Geldverdienens, um 
mich vor meiner Faulheit zu schüt-
zen, so nach dem Motto: „Wenn Du 
reich wärst, mein Sohn, dann wärst 
Du in zehn Jahren tot, weil du nur 
auf dem Sofa sitzen, fressen und 
deine Familie streicheln würdest“ 
(lacht).

Von Heinz Beckers Sohn Stefan 
bis hin zum Kommissar Deinin-
ger – Die von Ihnen dargestellten 
Personen umweht immer auch 
ein gewisser Hauch Melancholie. 
Sind Sie  melancholisch? 
Ich habe eine melancholische 
Ader, auf alle Fälle. Es freut mich 
sehr, wenn das auch in meinen 
Rollen wahrgenommen wird, in 
denen das sicherlich auch immer 
ein wenig mit einfließt. Ich mag es, 
unsichere, gefährdete Charaktere 
darzustellen. Das muss sich aber 
nicht zwangsläufig extrem zeigen, 
so wie beim Kommissar Deiniger 
zum Beispiel. Der ist zwar selbst-
gerecht, aber immer unsicher. Er 
weiß nicht, ob er ein guter Polizist 
ist, ob er gerade gute Arbeit leistet, 
oder ob er menschlich OK ist. 

Sie beschreiben sich als Mann 
mit drei Berufen. An erster Stel-
le steht für Sie der Autor, dann 

der Schauspieler und dann der 
Koch. Warum? Sie haben in Ih-
rem Leben bisher doch sicher-
lich mehr gespielt als geschrie-
ben?
Weil ich den Autor als meinen 
Hauptberuf ansehe und weil es 
mir am meisten Spaß macht. Ich 
glaube heute das ich Schauspieler 
geworden bin, weil ich mich damals 
noch nicht getraut habe zu schrei-
ben. Aber eigentlich wollte ich da 
immer hin, was ich erst vor ein paar 
Jahren bemerkt habe. Seit ich „Ko-
chen ist Krieg“ geschrieben habe 
drehe ich ja praktisch nur noch den 
„Tatort“ und den Rest des Jahres 
bin ich mit Schreiben beschäftigt. 
Zur Zeit arbeite ich an meinem 
zweiten Krimi und sammle Stoffe 
und Ideen für andere Projekte, 
die eventuell in der Zukunft mal 
angegangen werden. Ich könnte 
mir auch vorstellen, eines Tages 
mal journalistisch zu arbeiten, mal 
sehen. 

Welches Essen macht Sie am 
glücklichsten, selber gekocht 
und im Restaurant?
Quiche Lorraine mit einem grünen 
Salat und ´nem frischen Weißwein. 
Das haut mich um. Und im Restau-
rant … hier in Bayern ein richtig 
guter Schweinsbraten. Oder wenn 
ich in Köln bin, dann gehe ich im-
mer am ersten Abend ins Brauhaus 
„Päffgens“, bestelle mir „Himmel un 
Ääd“ und trinke vier, fünf Kölsch 
dazu. Das muss einfach sein. 

Ende August werden Sie 43 und 
stehen in der Mitte Ihres Lebens. 
Wenn man einmal alles in Reihe 
betrachtet, ist darin ja schon viel 
passiert. Abitur, Fechter, Wehr-
dienst, abgebrochenes Jura- 
und abgeschlossenes Schau-
spiel-Studium, verheiratet, zwei 
Kinder, Schauspieler seit 1992, 
Buch-, Drehbuchautor, nicht zu-
letzt Koch … was wird in Ihrer 
Vita noch alles dazugekommen 
sein, wenn Sie 63 sind?
Da muss nicht zwangsläufig noch 
mehr dazukommen. Wenn ich in 
Zukunft mit dem Schreiben und 
mit meiner Familie gut klar komme, 
normal verdiene und interessante 
Sachen zu tun habe, ändert sich 
vielleicht gar nichts. Aber ich bin 
auch Abenteuerlustig. Wenn es 
ginge, würde ich jedes Jahr ´ne 
neue Ausbildung machen. Ich finde 
es toll, immer mehr zu lernen. Viel-
leicht werde ich ja noch Pilot. Oder 
Feuerwehrmann. 

Interview: Alexander Kuffner
Fotos: Knaus, ARD („Tatort“)

Das Ermittler-Duo aus dem „Tatort“ Saarbrücken: 
Gregor Weber mit Schauspielkollege Maximilian Brückner
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